








tur kontrollieren lassen“, so der Wissenschaftler. Im 
„OptiZeD“-Projekt will er mit ihrer Hilfe gleich zwei 
Sensorsysteme entwickeln. Mit dem einen wollen die 
Forscher den pH-Wert der Umgebung messen. „Das 
ist für einige Krankheitsbilder sehr aufschlussreich“, 
so Bald. Möglich wird dies mithilfe von Fluoreszenz-
farbstoffen, die bei bestimmten pH-Werten ihre Flu-
oreszenz ändern. „Da sich dies auf das Signal der op-
tischen Fasern auswirkt, können wir daraus den pH-
Wert zurückrechnen“, so Bald. In diesem Fall bildeten 

sich für welche Sensorik? Wie lassen sie sich auf die 
optischen Fasern fest aufbringen? Und wie können sie 
so modifiziert werden, dass sie als Sensoren funktio-
nieren und bei den gesuchten Biomarkern, Zellen oder 
spezifischen Werten „anschlagen“? „Das ist technolo-
gisch sehr herausfordernd“, sagt Claudia Pacholski. 
„Und wir arbeiten mit verschiedenen Materialien, um 
unterschiedliche sensorische Funktionen abzudecken.“

Faltbare DNA-Strukturen und vielseitige 
Goldpartikel

Ilko Bald etwa forscht bereits seit Jahren zu DNA-
Nanostrukturen. Mithilfe der sogenannten Origami-
Technologie faltet er DNA so, dass sie zwei- oder 
dreidimensionale Strukturen bilden. „Das Tolle an 
ihnen ist, dass sie sich extrem genau in ihrer Struk-

DAS PROJEKT

Die Zentren für Innovationskompetenz Center for 
Molecular Bioengineering (B CUBE) der TU Dresden 
und innovative faseroptische Spektroskopie und Sen-
sorik (innoFSPEC) der Universität Potsdam erhalten 
eine Förderung vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) in Höhe von ca. drei Milli-
onen Euro für das Projekt „Optische Zell-Diagnose 
und –Manipulation“ (OptiZeD). Innovative Methoden 
für personalisierte Medizin sollen mithilfe eines neu-
artigen miniaturisierten Multiparameter-Biosensor-
Systems (MBS) ermöglicht werden.
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Prof. Ilko Bald im Labor



die DNA-Strukturen gewissermaßen das Gerüst, um 
den Fluoreszenzfarbstoff zu binden. Im zweiten An-
wendungsmodell sollen DNA-Abschnitte selbst als 
Sensoren dienen. „Unsere Dresdner Partner haben 
eine Sequenz entwickelt, die als Rezeptor bestimmte 
Moleküle bindet – etwa solche, die Entzündungsvor-
gänge anzeigt.“ Bald und sein Team wollen diese Se-
quenzen nun in ihre Nanostrukturen einbauen und 
auf die optischen Fasern aufbringen. 

Claudia Pacholski wiederum arbeitet mit metalli-
schen Nanostrukturen – wie etwa Lochmusterstruk-
turen oder Goldpartikeln. „Diese haben tolle Eigen-
schaften“, sagt die Wissenschaftlerin. „Sie sind leicht 
mit Molekülen auszustatten und können Signale ver-
stärken.“ Darüber hinaus ließen sich goldbeschichtete 
optische Fasern dazu einsetzen, ganz gezielt krankes 
Gewebe zu erhitzen und beispielsweise Krebszellen 
abzutöten. „Es ist durchaus möglich, daraus eine ther-
male Therapie für Krebs zu entwickeln. Unsere Expe-
rimente gehen in verschiedene Richtungen.“

Austausch auf Distanz

Die Zusammenarbeit mit den Dresdner Partnern 
ist derzeit infolge der Corona-Pandemie auf Video-
konferenzen und den Austausch per Mail oder Post 
beschränkt. „Wir wollten uns viel häufiger besuchen 
und auch gemeinsam im Labor arbeiten“, sagt Ilko 
Bald. Das falle derzeit leider weg. Doch wissenschaft-
liche Forschung sei schon länger an digitale Zusam-
menarbeit gewöhnt. „Wir haben sogar schon virtuelle 
Meetings durchgeführt, um Laboraufbauten abzuglei-
chen, damit die Experimente funktionieren“, so Clau-
dia Pacholski. Und die nötigen Daten und Präparate 
ließen sich schicken.

Ob mit oder ohne Corona – Ilko Bald und Clau-
dia Pacholski brauchen mit ihren Partnerinnen und 
Partnern einen langen Atem, denn bis es das MBS 
wirklich gibt, dürften noch einige Jahre vergehen, 
ist sich Bald sicher: „‚OptiZeD‘ hat eine Laufzeit 
von drei Jahren. Aber wir planen schon jetzt mit 
insgesamt drei Phasen: Die erste ist unser jetziges 
Projekt, das den ‚proof of principle‘ liefern soll. In 
einer zweiten wollen wir das Ganze auf richtige 
Zellsysteme transferieren und als Gesamtsystem auf 
zellulärer Ebene testen.“ Erst in einer dritten Phase 
könne es darum gehen, das Gerät technisch fertig-
zustellen und in medizinisch relevanten Umgebun-
gen zu testen. Dass dies ein weiter Weg ist, schreckt 
die beiden nicht. „Die Arbeit ist faszinierend“, sagt 
Claudia Pacholski. „Genauso wie die Aussicht, diese 
sehr abstrakt wirkenden Nanostrukturen so weiter-
zuentwickeln, dass sie am Ende in die Anwendung 
kommen.“

MATTHIAS ZIMMERMANN
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HOPPLA!
JETZT KOMMT KOPPLA!
DIE REVOLUTION FÜRS HANDWERK
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erläutert Jerome Lange: „Auf dem Bau sind viele 
Schritte notwendig: Es wird Zement gegossen, Elek-
triker müssen ins Haus, Fenster werden eingebaut. 
Ein Arbeitsschritt folgt dem nächsten, was aber nur 
erfolgreich umzusetzen ist, wenn die vorhergehenden 
Schritte bereits erledigt sind.“ Und das ziehe sich oft 
unnötig hin: Manchmal komme Material später an 
als gedacht, ein anderes Mal stießen die Handwerke-
rinnen und Handwerker auf Probleme, die den Bau 
verzögerten. Dann müssten sie die Unternehmen, die 
nach ihrem Bauschritt dran sind, informieren. „Das 
wird mit unserer Software einfacher“, verspricht Lan-
ge. Der Handwerker vor Ort könne den Baufortschritt 
dokumentieren. „Er kann mit einem Klick bestätigen, 
dass seine Arbeit getan ist, kann Fotos hochladen, 
die das dokumentieren. Es gibt Checklisten und man 
kann so, was für die Rechnungslegung wichtig ist, 
auch einfach seine Arbeitszeit erfassen.“ Mitgründer 
Lasse Steffen ergänzt: „Wenn man will, kann auch der 
Bauherr auf die Daten oder Teile der Daten zugreifen 
und sehen, ob etwas fertig ist. Das spart Telefonanru-
fe vom Auftraggeber und damit Zeit.“ Zeitsparender 
sei die Software auch für den Bauleiter. „Von seiner 
Arbeitszeit gehen bislang drei bis fünf Stunden für 
Telefonanrufe drauf – zwei bis vier Stunden für wie-
derkehrende Kommunikation. Mit unserer Software 

„Wir wollen, dass jede Handwerkerin und jeder 
Handwerker mit unserer Software arbeitet – weil 
sie leicht zu bedienen ist und viele Prozesse verein-
facht. Das spart Auftraggeberinnen bzw. Auftrag-
gebern und ausführenden Unternehmen letztlich 
Geld“, sagt Jerome Lange. Lange ist einer von drei 
Absolventen, die gemeinsam „koppla“ gegründet 
haben – ein Potsdamer Start-up, das eine Software 
für Handwerksbetriebe aller Größen entwickelt hat.

Im Büro wird bei kreativem Chaos und guter Laune 
konzentriert gearbeitet. An den Wänden motivierende 
und lustige Sprüche. Ein Spielzeugblaster und einzel-
ne Gummigeschosse liegen im Raum verteilt. Heute 
sind zwei Mitarbeiter im Büro, dazu die Gründer 
Marco Trippler, Jerome Lange und Lasse Steffen. Der 
Rest des 14-köpfigen Teams ist im Homeoffice. „Wir 
haben auch Leute, die von weiter weg für uns arbei-
ten. Etwa in München“, erzählt Trippler und fügt an, 
dass das Unternehmen in den letzten Monaten stark 
gewachsen sei. „Wir haben zu Dritt angefangen und 
mittlerweile sind wir schon 14. Das muss auch so sein, 
weil wir genug Arbeit haben.“

„koppla“ verbindet Handwerker 
und Planer

Die drei gründeten „koppla“, nachdem BWL-Absol-
vent Trippler während seiner Arbeit für Handwerks-
unternehmen gemerkt hatte, dass die Prozesse – vor 
allem in der Kommunikation zwischen Büro und Bau-
stelle – im Handwerk vereinfacht werden müssen. „Es 
gibt natürlich schon Software für das Handwerk. Aber 
die ist schwierig zu bedienen, macht die Prozesse 
dadurch nicht einfacher und wird verständlicherwei-
se kaum genutzt. Die Koordination läuft quasi noch 
über Brieftauben – also Zettelwirtschaft und Telefon-
anrufe.“ Was die Software von „koppla“ besser macht, 
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wird er entlastet, weil die Handwerker selbst Daten 
über ihr Smartphone hochladen können.“ Letztlich 
sollen die Unternehmen mithilfe der „koppla“-Soft-
ware wertvolle Zeit sparen. „Man kann sich einfacher 
koordinieren und planen. Und das mit Software, die 
so einfach ist, dass sie wirklich jeder bedienen kann“, 
sagt Lange. 

Doch sie „so einfach“ zu machen, war die eigent-
liche Herausforderung für die drei. „Wir hatten eine 
Idee und haben uns gefragt: Wie geht es noch simp-
ler? Das war schon herausfordernd“, berichtet Lasse 
Steffen. Bremsen ließen sie sich davon freilich nicht. 
„Wir wären kein Start-up, wenn wir nicht öfter mal mit 
Widrigkeiten zu kämpfen hätten. Aber es war nie so, 
dass wir ans Aufgeben dachten“, ergänzt Jerome Lange. 

Mit der richtigen Idee durchstarten

Das Gründungsteam hat dies gemeinsam mit Pots-
dam Transfer geschafft, dem Gründungsservice der 
Universität Potsdam. „Wir sind mit unserer Idee 
einfach in einer ganz frühen Phase hingegangen und 
wurden mit allem Wissen versorgt, das wir brauchten. 
Wir konnten Workshops besuchen und hatten Bera-
tungskontingente“, so Lange. Auch die ersten Büros 
im Media Tech Hub Accelerator wurden ihnen von 
Potsdam Transfer gestellt. Inzwischen steht „koppla“ 
langsam aber sicher auf eigenen Beinen und ist in der 
Potsdamer Innenstadt zu finden. Auch an der Digital 
Engineering Fakultät haben sie eine Mentorin: die 
Expertin für Innovationsmanagement und Entrepre-
neurship Prof. Katharina Hölzle. Das Hasso-Plattner-
Institut fand die Idee der drei Freunde sogar so gut, 
dass der HPI Seed Fund in Koppla investiert hat. 

Marco Trippler, der ein BWL-Studium an der Uni-
versität Potsdam absolviert hat, bringt den Bezug zum 
Handwerk mit und Lasse Steffen den technischen 
Hintergrund. Er hat an der gemeinsamen Digital 
Engineering Fakultät von Universität Potsdam und 
Hasso Plattner Institut studiert. Genau wie Jerome 
Lange kennt er die Start-up-Szene. Sogar zu schei-
tern und wieder aufzustehen haben die drei schon 
gelernt. Denn vor der Gründung von „koppla“ haben 
sie sich an einer Babysitter-App versucht, die Idee aber 
schnell wieder verworfen. „Eine Babysitter-App. Total 
bescheuert“, meint Trippler. „Aber wir haben gemerkt, 
dass wir super zusammenarbeiten können“, ergänzt 
Lange. „Und dann kam der Anruf von Marco, der 
wirklich eine extrem gute Idee hatte.“

Eine Idee, die auch bei Unternehmen gut an-
kommt: Die einfach zu bedienende Plattform eignet 
sich für große Generalunternehmen ebenso wie für 
kleine Handwerksbetriebe. Und sie wird inzwischen 
bereits von großen Firmen wie MBM und Schrobs-
dorff, aber auch kleineren Unternehmen, darunter 
Glasereien, Werbetechnikfirmen, Maler- und Dach-

deckerbetrieben genutzt. Die Software wird dabei in 
Abstimmung mit den ersten Kunden immer noch 
weiterentwickelt. „Unser Produktteam steht in ste-
tigem Austausch mit den Unternehmen, damit wir 
die Software immer besser und benutzerfreundlicher 
machen. Es werden zwar keine einzelnen Wünsche 
berücksichtigt und umgesetzt, aber wir merken, wenn 
mehrere Firmen dasselbe ansprechen, dass wir da 
noch Entwicklungsbedarf haben und setzen das um“, 
sagt Jerome Lange. Den jungen Unternehmern ist 
wichtig, dass ihre Software für die Betriebe wirklich 
praktikabel ist und die Kommunikationswege so 
bündelt, dass eine reale Arbeitserleichterung bemerk-
bar wird. Denn sie haben sich das Ziel gesetzt, dass 
„koppla“ in den nächsten Jahren in jedem Hand-
werkskoffer zu finden ist. „Wir wollen das neue Hand-
werkszeug für das Handwerk sein“, so Lange. 

MAGDA PCHALEK

DIE GRÜNDER

Lasse Steffen, 23, ist B.A.-Absolvent der Digital Engi-
neering Fakultät, die gemeinsam von der Universität 
Potsdam und dem Hasso-Plattner-Institut getragen 
wird. Vor der Gründung von „koppla“ arbeitete er bei 
SAP in Los Angeles und hat auch Erfahrungen bei 
Start-ups gesammelt.

Marco Trippler, 24 und B.A.-Absolvent der Betriebs-
wirtschaftslehre an der Universität Potsdam. Bevor er 
„koppla“ gründete, war er in einigen Handwerksbe-
trieben tätig. 

Jerome Lange, 24, ist B.A.-Absolvent der Hochschule 
für Technik und Wirtschaft in Berlin. Er studierte Poli-
tik und Wirtschaft und war, bevor er „koppla“ mitgrün-
dete, in Start-ups in Berlin tätig.
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Lasse Steffen, 
Marco Trippler und 
Jerome Lange (v.l.n.r.)



33
Fragen

an die Psychologin
Prof. Dr. Barbara Krahé 
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DIE FORSCHERIN

Prof. Dr. Barbara Krahé ist seit 1993 
Professorin für Sozialpsychologie an 
der Universität Potsdam. Zuvor war 
sie u.a. mehrere Jahre an der Univer-
sity of Sussex, Großbritannien, tätig. 

Für ihre Leistungen auf dem Gebiet der Sozialpsycho-
logie, insbesondere der Aggressionsforschung, erhielt 
sie 2015 den Deutschen Psychologie Preis. Derzeit ist 
sie Präsidentin der International Society for Research 
on Aggression (ISRA). Mit dem Ende des Winterse-
mesters 2020/21 beendet sie ihre Tätigkeit an der 
Universität Potsdam.

u krahe@uni-potsdam.de

Ist Gewalt links oder rechts verortet? Sexuelle 
Aggression geschlechterspezifisch? Inwiefern prägt 
das „Tatort“-Verbrechen Krimi-Konsumenten? In 
Zeiten von Protestgewalt und Pandemie gewinnt die 
Aggressionsforschung an Bedeutung. Daher haben 
wir in dieser Ausgabe der „Portal Wissen“ Barbara 
Krahé, Professorin für Sozialpsychologie an der Uni-
versität Potsdam, befragt, welche Themen sie profes-
sionell wie persönlich in den vergangenen Monaten 
beschäftigten. Ob für sie am Ende das Gute oder das 
Böse siegt, lesen Sie in diesem Interview der Rubrik 
„33 Fragen an …“

1. „Tatort“ oder „Polizeiruf 110“?

Weder noch. Ich schaue mir nicht freiwillig und zur Unter-
haltung Gewalt im Fernsehen an.

2. Was fasziniert so viele Menschen 
jeden Sonntag am Verbrechen?

Die Spannung, die dadurch entsteht, dass man in der 
Sicherheit des heimischen Wohnzimmers gefährliche Ta-
bubrüche beobachten kann. Und die Menschen meinen 
womöglich, sie könnten etwas Nützliches für das eigene 
Leben erfahren. Studien zeigen, dass regelmäßige Krimi-
Konsumentinnen und Konsumenten die tatsächliche Häu-
figkeit von Mord und Totschlag in ihrem Land signifikant 
überschätzen, sodass man entsprechend der bekannten 
„Kultivierungshypothese“ sagen kann, dass Krimis das 
Weltbild der Zuschauerinnen und Zuschauer prägen.

3. Gewalt als Unterhaltung:  
Wie sieht die Mediennutzungsfor-
schung das Phänomen?

Die Forschung sieht die Darstellung von Gewalt in den 
Medien ganz überwiegend kritisch, und das auf einer brei-
ten empirischen Basis. Dabei geht es nicht nur darum, 
den Zusammenhang von Mediendarstellungen von Ge-
walt mit aggressivem Verhalten zu belegen, sondern auch 
schlüssig die psychologischen Prozesse aufzuzeigen, die 
ihn erklären können. Wer regelmäßig Mord und Totschlag 
im Fernsehen sieht oder immer realistischere Avatare auf 
dem Bildschirm tötet, stumpft gegenüber Gewalt ab, lernt, 
dass Gewalt zum Erfolg führen kann, und aktiviert leichter 
aggressive Gedanken und Gefühle im realen Leben. Auch 
wenn der Konsum von Mediengewalt natürlich nicht der 
einzige Risikofaktor für aggressives Verhalten ist, kann er 
von der Größenordnung her mit den meisten anderen an-
erkannten Risikofaktoren mithalten.

4. Ab welchem Alter sollten wir in 
unserer Gesellschaft mit der Förderung 
von Medienkompetenz beginnen?

So früh es geht, denn schon die Kleinsten zählen ja zu den 
eifrigen Mediennutzerinnen und -nutzern. Zu Beginn geht 
es vor allem darum, den Konsum zu begrenzen, sodass 
genügend Zeit für andere Aktivitäten bleibt, die Spaß ma-
chen. Und natürlich müssen Eltern auf kindgerechte In-
halte achten. Dabei darf Gewalt keinen Platz haben, auch 
– oder gerade – dann nicht, wenn sie in Humor verpackt 
daherkommt.

5. Gibt es eine Perspektive, die 
Aggression als positiv konnotiert?

Im Alltagssprachgebrauch wird der Begriff „aggressiv“ bis-
weilen mit positiver Bedeutung verwendet, etwa im sportli-
chen Kontext im Sinne von „angriffslustig“ oder „durchset-
zungsstark“. In der Sozialpsychologie besteht jedoch Ei-
nigkeit, dass Aggression als Verhalten definiert ist, das in 
der Absicht ausgeführt wird, anderen Schaden zuzufügen, 
und es sich somit um eine Form des negativen, antisozia-
len Verhaltens handelt.

6. Gibt es zwischen Menschen und 
den übrigen Säugetieren Unterschiede 
in punkto Aggression?

Die Schädigungsabsicht, die das entscheidende Defi-
nitionskriterium menschlicher Aggression ist, setzt ei-
nen komplexen kognitiven Prozess voraus, in dem die 
Handelnden die potenziell schädigenden Folgen ihres 
Verhaltens antizipieren und sich dennoch dafür entschei-
den. Diesen Prozess kann man auf tierisches Verhalten 
nicht einfach übertragen. Auch Konrad Lorenz’ populäres 
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die eine Schädigungsabsicht abbilden, z.B. einer anderen 
Person (vermeintlich) eine schlechte Bewertung bei einer 
für sie wichtigen Aufgabe zukommen zu lassen. Weiterhin 
kann Aggression im natürlichen Kontext beobachtet wer-
den, z.B. in der Schule, durch Selbstberichte oder in Op-
ferbefragungen erfasst und aus Archivdaten, wie z.B. der 
Kriminalstatistik, abgelesen werden.

9. Ist Aggression ein regional 
unterschiedliches Phänomen?

Es gibt große Unterschiede zwischen Kulturen, aber auch 
zwischen historischen Epochen. Aggression ist eine sozi-
ale Konstruktion, d.h., Kulturen und Epochen entscheiden 
durch sozialen Konsens, welche Verhaltensweisen sie als 
Aggression bezeichnen wollen und welche nicht. Noch 
heute gilt es in verschiedenen Kulturen als Recht von Män-
nern, ihre Frauen körperlich zu züchtigen, und auch unse-
re Gesellschaft hat bis 1997 gebraucht, um die Vergewalti-
gung in der Ehe oder von männlichen Opfern als Straftat 
gegen die sexuelle Selbstbestimmung anzuerkennen.

10. Ist sexuelle Aggression 
geschlechterspezifisch?

Ja, das ist sie eindeutig. Die Wahrscheinlichkeit, sexuell ag-
gressiv zu handeln, d.h., eine andere Person gegen ihren 
Willen zu sexuellen Handlungen zu bringen, ist für Män-
ner erheblich größer als für Frauen. Aber auch Männer 
können – wie u.a. unsere Forschung zeigt – Opfer sexuel-
ler Aggression werden, von Frauen wie von Männern. Die-
ses Problem sollte nicht übersehen werden.

11. Was triggert einen jungen 
Erwachsenen besonders, eine sexuelle 
Aggression zu entwickeln?

Das frühe Erwachsenenalter ist ein Entwicklungsabschnitt, 
in dem viele neue Verhaltensweisen ausprobiert und Re-
geln infrage gestellt werden. Eine kritische Bedeutung 
kommt dem Alkoholkonsum zu, der in weit mehr als der 
Hälfte sexueller Übergriffe eine Rolle spielt, aber auch die 
Unerfahrenheit in der Kommunikation sexueller Absichten 
und in der Respektierung von Grenzen.

12. Auf welchem Thema liegt der 
Fokus Ihrer aktuellen Forschung?

Wir führen gerade die dritte Erhebungswelle zur Evaluati-
on des von der DFG geförderten Präventionsprojekts KisS 
(„Kompetenz in sexuellen Situationen“) durch, das wir 
in meinem Team entwickelt haben. Wir hoffen zu finden, 
dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer an unserem 

Dampfkesselmodell, das auf tierisches Verhalten passen 
mag, aber zur Erklärung menschlicher Aggression aus 
mehreren Gründen ungeeignet ist, unterstreicht diesen 
Punkt. Interessant ist aber, dass auch Tiere Mechanismen 
entwickelt haben, die innerartliche Aggression zu begren-
zen, wie z.B. Unterwerfungsrituale bei Kämpfen um eine 
Rangordnung.

7. Wie kompensieren Sie selbst 
Momente der Aggression?

Auch wenn es nicht immer gelingt, versuche ich mein the-
oretisches Wissen heranzuziehen, um in entsprechenden 
Situationen ruhig zu bleiben und Ärger herunterzuregu-
lieren. Etwa darüber, positive Gedanken und Gefühle zu 
aktivieren, die mit Ärger inkompatibel sind, oder zu ver-
suchen, die Situation aus der Sicht der anderen Person zu 
verstehen.

8. Wie lässt sich Aggression empirisch 
abbilden? 

Verhalten, das andere schädigt, gezielt auszulösen, ist 
forschungsethisch nicht vertretbar. Deshalb ist man im 
Experiment auf Proxy-Maße der Aggression angewiesen, 
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Programm, größtenteils Studierende der Uni Potsdam, 
über den zweijährigen Follow-Up-Zeitraum seltener sexuel-
le Opfererfahrungen machen oder selbst sexuell aggressi-
ves Verhalten zeigen und in einer Reihe von Kompetenzas-
pekten besser abschneiden als die Teilnehmenden in der 
Kontrollgruppe.

13. Gibt es in 2020 neue Themen, die 
Sie aufgrund der Pandemie in der 
Aggressionsforschung beschäftigen?

In der Tat werde ich aktuell oft gefragt, welchen Beitrag die 
Aggressionsforschung in der Pandemie-Zeit leisten kann. 
Ich denke, sie kann einerseits zu einem besseren Ver-
ständnis der Belastungen und ihrer Folgen beitragen. Etwa 
indem sie aufzeigt, unter welchen Bedingungen Frustrati-
onen, die wir ja alle in erheblichem Maße erleben, beson-
ders stark Ärger und Aggression auslösen oder leichter zu 
ertragen sind. Daraus lassen sich Ansätze zur Abfederung 
der negativen Effekte ableiten, wie z.B., dass frustrations-
bedingter Ärger geringer ausfällt, wenn man die Frustra-
tion als unabsichtlich oder unvermeidlich ansieht. Sorge 
bereitet mir auch der Anstieg der häuslichen Gewalt. Hier 
kann die Aggressionsforschung das theoretische Wissen 
bereitstellen, riskante Entwicklungen rechtzeitig zu erken-
nen und diese sozialen Kosten der Pandemie in die Abwä-
gung von Maßnahmen einzubeziehen.

14. Was sind aktuell die drängendsten 
drei Fragen zu Protestgewalt?

Ich denke, sie betreffen ganz besonders die Proteste im 
Zusammenhang mit der Covid19-Pandemie, und würde 
diese drei Fragen nennen: (1) Mit welchen wirksamen Stra-
tegien können wir Menschen davon abbringen, an Fake 
News und Verschwörungstheorien zu glauben und gezielt 
Regeln zu brechen, die evidenzbasiert für sinnvoll gehalten 
werden? (2) Wie können wir eine potenziell explosive Po-
larisierung der Gesellschaft im Hinblick auf den Umgang 
mit der Covid19-Gefahr vermeiden? (3) Wie viel an per-
sönlichen Einschränkungen und Verzicht kann man den 
Bürgerinnen und Bürgern zumuten, bevor es zu massen-
haften und gewalttätigen Protesten kommt, wie wir sie an 
einigen Orten in Europa schon gesehen haben?

15. Wo ist Gewalt mehr verortet – 
links oder rechts?

Das kann – und sollte – man nicht gegeneinander auf-
rechnen. Gewalt ist als Ergebnis immer zu verurteilen, 
und sowohl linke als auch rechte Ideologien produzieren 
Feindbilder, die Gewalt legitimieren und den sozialen 
Frieden untergraben. Als Gesellschaft müssen wir daher 
wachsam sein für Gewalt aus beiden dieser etwas plaka-

tiv gegenübergestellten Richtungen. Unstrittig ist jedoch, 
dass das jeweils vorherrschende gesellschaftliche Klima ei-
ne wichtige Rolle dabei spielt, wieviel Aufmerksamkeit der 
Gewalt von rechts und von links entgegengebracht wird. 
Dass man in der jüngeren Vergangenheit zu wenig auf die 
Gefahr rechter Gewalt geachtet hat, wird man kaum be-
streiten können. Und wir sehen aktuell nicht nur in unse-
rem Land, wie das zum Erstarken von Bewegungen führen 
kann, die die Gesellschaft spalten.

16. Wo liegt der größte Unterschied 
zwischen häuslicher Gewalt und Gewalt 
im öffentlichen Raum, wie bspw. auf 
einer Demonstration?

Darin, dass häusliche Gewalt im Verborgenen geschieht, 
oft über lange Zeit unentdeckt bleibt und zwischen Men-
schen passiert, die sich eigentlich in Liebe und Fürsorge 
verbunden sein sollten. Das macht sie besonders bedrü-
ckend.

17. Die erste und letzte Demo, auf der 
Sie selbst anwesend waren?

Ich hatte immer ein schwieriges Verhältnis zu diesem 
Instrument der Herbeiführung gesellschaftlicher Verände-
rungen, deshalb war meine Teilnahme an einer Demons-
tration im Bonner Hofgarten gegen die Stationierung von 
Atomwaffen in Deutschland und den Nato-Doppelbe-
schluss in den 1980er Jahren meine erste und gleichzeitig 
auch letzte Aktivität in diesem Bereich.
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23. Was bedeutet Erfolg für Sie?

Eine Aufgabe, an der ich lange gearbeitet habe und von 
der ich mir zeitweilig nicht vorstellen konnte, dass sie 
jemals fertig werden würde, schließlich zu einem guten 
Abschluss zu bringen, mit dem ich auch nach einiger Zeit 
noch zufrieden bin. Dieses gute Gefühl wünsche ich mir 
auch für die gerade erschienene dritte Auflage meines 
Lehrbuchs der sozialpsychologischen Aggressionsfor-
schung. 

24. Was war Ihr größter Misserfolg?

Hier fällt die Auswahl nicht leicht, aber wenn ich in mich 
hineinhorche, kommt eine Erfahrung besonders schnell 
an die Oberfläche: Dass es mir vor einigen Jahren nicht 
gelungen ist, die Hochschulleitung davon zu überzeugen, 
dass es keine gute Motivationsstrategie ist, das Einwer-
ben eines Forschungsfreijahres bei der DFG mit dem 
entsprechenden Beitrag zur Drittmittelbilanz damit zu 
„honorieren“, die Wartezeit bis zum nächsten regulären 
Forschungssemester um ein Jahr zu verlängern. 

25. Welchen Rat würden Sie jungen 
Nachwuchswissenschaftlern mit auf 
den Weg geben?

Ich würde junge Forscherinnen und Forscher ermutigen, 
sich in ihrer Themensuche und in ihren Forschungspro-
grammen nicht durch taktische Überlegungen oder äußere 
Vorgaben beeinflussen zu lassen, sondern ihren eigenen 
Interessen zu folgen. Und ich würde sie ermuntern, so 
schnell wie möglich Teil der internationalen Community in 
ihrem Gebiet zu werden, sich mit Forschenden aus aller 
Welt zu vernetzen, in gemeinsame Projekte zu investieren 
und Verantwortung als Gutachterinnen und Gutachter 
sowie Herausgeberinnen und Herausgeber von Zeitschrif-
ten zu übernehmen. Mit Enttäuschung beobachte ich seit 
einiger Zeit, dass dieses Engagement in den Anreizstruk-
turen meiner Fakultät immer weniger gewürdigt wird, was 
ich als Schritt in die Provinzialität und schlechtes Signal 
an den wissenschaftlichen Nachwuchs sehe. 

18. Was war auf Ihrem Weg als Wissen-
schaftlerin ein Schlüsselmoment?

Als mir klar wurde, dass es keinen anderen Beruf gibt, in 
dem man sich in gleichem Ausmaß die Fragen und Aufga-
ben selbst stellen darf. Den damit untrennbar verbunde-
nen Nachteil, dass es daher auch keinen klar definierten 
Zeitpunkt gibt, zu dem die Arbeit getan ist oder man eine 
Pause einlegen kann, habe ich erst im Laufe der Zeit er-
kannt. Trotzdem würde ich sagen, dass die Vorteile die 
Nachteile bei Weitem überwiegen.

19. Was ist Ihr Lieblingszitat?

Das Motto, das mir mein Großvater als Lateinlehrer mit 
auf den Weg gegeben hat: „Suaviter in modo, fortiter in 
re“, in freier Übersetzung: „verbindlich im Ton, aber stand-
haft in der Sache“.

20. Wer ist Ihr Vorbild?

Hier eine Punktlandung bei einer Person zu machen, fällt 
mir schwer. Aber anknüpfend an das gerade genannte Mot-
to möchte ich Frau Prof. Bärbel Kirsch nennen, mit der ich 
viele Jahre, und besonders intensiv in der Phase des Auf-
baus des Instituts und der damals noch PhilFak II genann-
ten Fakultät zusammengearbeitet habe und die diese Hal-
tung für mich immer in vorbildlicher Weise verkörpert hat.

21. Am Campus oder lieber im 
Homeoffice?

Lieber im Homeoffice, auch schon vor Corona, weil ich 
dort ungestörter denken und schreiben kann.

22. Analog oder digital Zeitung lesen?

Lieber analog, auch wenn es schade ist, dass in meiner lo-
kalen Tageszeitung immer mehr Online-Artikel hinter einer 
Bezahlschranke verschwinden.
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26. Was gefällt Ihnen an Ihrem Beruf 
am besten?

Die Freiheit, die Fragen und Ziele der eigenen Forschung 
selbst zu definieren und unabhängig und ergebnisoffen 
untersuchen zu können.

27. Wann hat Wissenschaft zuletzt Ihr 
Leben verändert?

Durch die Entwicklung digitaler Kommunikationsformen, 
die es mir möglich macht, am Leben meiner Kinder und 
Enkel auch über große Distanzen in Echtzeit und mit Bild 
und Ton Anteil zu nehmen. In der aktuellen Situation ist 
das besonders wichtig.

28. Mit wem würden Sie gerne einmal 
gemeinsam forschen?

Mit Terrie Moffitt, einer der führenden Forscherinnen 
hinter der weltberühmten Dunedin-Studie, die seit fast 
50 Jahren eine große Stichprobe von der Kindheit bis ins 
mittlerweile fortgeschrittene Erwachsenenalter verfolgt und 
ihre Entwicklungsverläufe in unterschiedlichen Bereichen, 
einschließlich des aggressiven Verhaltens, untersucht.

29. Welche Entdeckung hätten Sie 
selbst gern gemacht?

Die Entdeckung der dramatischen Folgen, die die fehlende 
Bindung eines Babys an eine verlässliche Bezugsperson für 
den gesamten weiteren Lebensweg nach sich zieht. Sie ist 
Mary Ainsworth und John Bowlby in den 1950er Jahren gelun-
gen und stellt die Basis der heutigen Bindungsforschung dar. 

30. Was ist für Sie ein Ausgleich zum 
Arbeitsalltag in der Freizeit?

Meine Familie, tägliche Spaziergänge und ein reges Inter-
esse an Fußball, insbesondere in schwarz-gelb.

31. Welches Buch, das Sie kürzlich 
gelesen haben, ist Ihnen im Gedächtnis 
geblieben?

Mit Genuss habe ich in letzter Zeit den Roman „Eva 
schläft“ von Francesca Melandri gelesen, in dem die wech-
selvolle politische Geschichte meiner Lieblingsurlaubs
region Südtirol im 20. Jahrhundert verwoben mit einer 
facettenreichen Familiengeschichte erzählt wird.

32. Was sind Ihre Ziele „nach der Uni 
Potsdam“?

Zu denen gehört, mein bereits erwähntes DFG-Projekt zur 
Prävention sexueller Aggression bei jungen Erwachsenen 
zu einem guten Ende zu bringen und einige neue Schreib-
projekte in Angriff zu nehmen. Und ich hoffe, eine Projekt
idee verwirklichen zu können, die mir schon lange vor-
schwebt: einen schön aufgemachten Bildband zum Thema 
„Aggressive Hinweisreize“, um zu zeigen, wie präsent und 
populär Gewalt in unserem Alltag ist, vom Küchenradio in 
Pistolenform bis zum Salz- oder Pfefferstreuer im Design 
einer Handgranate. 

33.  Siegt in Ihren Augen am Ende das 
Gute oder das Böse?
	
Ich glaube, diese Frage ist zu einfach. Das Gute und das 
Böse werden immer gleichzeitig existieren, und die Ba-
lance wird zwischen Personen ebenso wie zwischen Si-
tuationen, Regionen und Epochen variieren. Wir müssen 
daran arbeiten, das Gute zu stärken und dem Bösen die 
Grundlage zu entziehen. Als Optimistin sage ich, das kann 
gelingen, wenn man die Verantwortung jedes Einzelnen 
für seine Nächsten und das Gemeinwesen stärkt, und als 
Sozialpsychologin fällt mir auch eine Reihe von Wegen 
ein, über die das gelingen kann. Als Realistin muss ich al-
lerdings sagen, dass auf diesen Wegen viele Hindernisse 
liegen, die nicht leicht zu überwinden sind.

� DIE FRAGEN STELLTE SANDY BOSSIER-STEUERWALD
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die notwendigen (digitalen) Kompetenzen verfügten, 
noch entsprechende digitale Lernangebote in den Fä-
chern bereitstanden. Zudem hatten einige Kinder kei-
nen Zugang zu digitalen Endgeräten oder waren noch 
nicht geübt und eingearbeitet im Umgang mit diesen 
Geräten. Dort, wo es keine digitalen Endgeräte gab, 
haben die Lehrer während der Schulschließung auch 
Unterrichtsmaterial persönlich in die Haushalte ge-
bracht oder per Post verschickt. Insbesondere hat sich 
gezeigt, wie wichtig es ist, dass Kinder den Bezug zur 
Schule und ihrem sozialen Umfeld behalten sowie an 
einem regelmäßigen Schulalltag teilnehmen.

Vladova: Bei den Universitäten war der Übergang deut-
lich reibungsloser. Dozenten und Studierende haben 
diesen sehr gut gemanagt und sehr wichtige Erfahrun-
gen gesammelt. In den Vordergrund sind zunehmend 
methodische und didaktische Kompetenzen gerückt 
und es wurde vieles angewendet und ausprobiert. Auch 
Chancen, Möglichkeiten und Grenzen des digitalen 
Unterrichtraums sind direkt erkennbar geworden. 

Wie hat die Digitalisierung die Bildung 
in Zeiten von Corona verändert? 

Köster: Am Lehrstuhl für Wirtschaftsinformatik, ins-
besondere Soziale Medien und Gesellschaft von Prof. 
Dr. Hanna Krasnova haben wir zwei empirische Stu-
dien zu dieser Frage durchgeführt. Zum einen haben 

BILDUNG IN
ZEITEN DER
PANDEMIE
WIE SCHULEN UND UNIVERSITÄTEN DIE
DIGITALISIERUNG BEWÄLTIGEN

Die Corona-Pandemie und die Einschränkungen 
des öffentlichen Lebens haben im Frühjahr 2020 zu 
einer Art Zwangsdigitalisierung im Schnelldurchlauf 
geführt. Das betrifft die unterschiedlichsten Arbeits-
felder ebenso wie die Bildung – in Schulen und 
Hochschulen. Aber hat sie auch funktioniert? Was 
war digital vielleicht sogar besser als zuvor und was 
blieb auf der Strecke? Und welche Lehren können 
Schulen und Universitäten aus der Krise für ihre 
Digitalisierungsstrategien ziehen? Matthias Zimmer-
mann sprach darüber mit Dr. Gergana Vladova und 
Dr. Antonia Köster, die sich mit den Auswirkungen 
der Digitalisierung auf die Gesellschaft im Allgemei-
nen und die Bildung im Besonderen beschäftigen.

Frau Köster, Frau Vladova: Sie beide 
forschen zur Digitalisierung in Bildungs-
kontexten. Wie fällt Ihr Fazit nach einem 
Dreivierteljahr aus: Hat die Digitalisie-
rung funktioniert?

Köster: Die Corona-Pandemie und die damit ein-
hergehenden Schulschließungen im Frühjahr 2020 
haben alle Schulen in Deutschland mit der Aufgabe 
konfrontiert, für die Schülerinnen und Schüler ein 
breit gefächertes Spektrum an digitalen Lernangebo-
ten zu entwickeln, um Hybrid- und Distanzunterricht 
zu ermöglichen. Die Schulschließungen waren ins-
besondere für Grundschulen eine große Herausfor-
derung, da nicht alle Lehrerinnen und Lehrer über 
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wir Eltern von Schülerinnen und Schülern in den 
USA zu der aktuellen Situation befragt, zum ande-
ren Schulleitungen und Lehrer von Grundschulen in 
Deutschland nach den Schulschließungen interviewt. 

Die Schulleitungen und Lehrenden haben zu-
rückgemeldet, dass sich in den Grundschulen inner-
halb des Kollegiums die Einstellungen zu digitalen 
Lernmethoden gewandelt haben. Lehrer haben in 
dieser besonderen Ausnahmesituation gemerkt, dass 
die eingetretenen Pfade nicht immer weiterverfolgt 
werden können, dass man flexibler agieren muss 
und auf die Digitalisierung und die digitalen End-
geräte angewiesen ist. In höheren Jahrgangsstufen 
ist der Einsatz von digitalen Lernangeboten oftmals 
reibungslos abgelaufen. Auch die Kommunikation 
unter den Lehrenden im Kollegium ist während der 
Schulschließungen größtenteils digital verlaufen und 
Erfahrungen mit Videokonferenzen sind durchaus 
positiv zurückgespiegelt worden. Demzufolge zeigen 
die Interviews, dass die Schulen der Digitalisierung 
positiver gegenüberstehen, da die heutige Zeit digi-
tale Lernangebote braucht. Das ist nicht zuletzt ein 
Gewinn der Corona-Zeit. 

Vladova: Die Lockdown-Situation hat schnelles und 
alternativloses Handeln notwendig gemacht und alle, 
die gehandelt haben, haben viel Erfahrungswissen 

gesammelt. Unsicherheiten und die Angst, Fehler zu 
machen, konnten dadurch minimiert und Kompeten-
zen bei Lehrenden und Lernenden aufgebaut werden. 

Köster: Auch eine Online-Befragung von gut 300 El-
tern in den USA im April 2020 hat gezeigt, dass die 
große Mehrheit digitale Bildung befürwortet und nur 
sehr wenige Eltern eine ablehnende Einstellung ge-
genüber digitaler Bildung äußerten. 

Wie fällt das Fazit von Lehrenden sowie 
Schülerinnen und Schülern nach dem 
ersten Lockdown aus?

Köster: Insbesondere die Eltern von Grundschulkin-
dern waren dankbar, dass die Zeit des Homeschooling 
bzw. Distanzunterrichts zu Ende gingen und die Fami-
lien wieder in einen halbwegs geregelten Alltag zurück-
kehren konnten, ohne Betreuungsprobleme. Die Eltern 
haben direkte Erfahrungen mit der Vermittlung von 
Lerninhalten gemacht und eine höhere Wertschätzung 
gegenüber der Arbeit der Lehrkräfte gezeigt. Diese 
Wertschätzung wurde lange vermisst und sehr positiv 
von den Schulen zurückgemeldet. Die Schülerinnen 
und Schüler haben sich gefreut, dass sie wieder in die 
Schule und zu ihren Freunden zurückzukehren konn-
ten. Das für die Entwicklung so bedeutende soziale Ler-
nen findet im digitalen Unterricht praktisch nicht statt. 
Fakt ist, dass der Hybrid- und Fernunterricht nicht die 
Qualität des Präsenzunterrichts in der Grundbildung 
erreicht, denn jüngere Schülerinnen und Schüler ha-
ben ohne Unterstützung durch Erwachsene nicht die 
gleiche Lernkompetenz.

DIE FORSCHERINNEN

Dr. Antonia Köster studierte 
Betriebswirtschaftslehre an der 
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Welche Inhalte und Lernformate lassen 
sich digital erfolgreich vermitteln und 
bei welchen ist das eher schwierig bis 
unmöglich?

Köster: Die Grundschulen haben uns in den Inter-
views zurückgemeldet, dass die Vermittlung der Erst-
lesestrategien und die Alphabetisierung digital nur 
bedingt abbildbar sind. Inhalte wie Theater, Musik 
und Sport sind für den Distanzunterricht nicht wirk-
lich geeignet. Künstlerische und naturwissenschaftli-
che Angebote wurden von den Grundschülern gerne 
bearbeitet und auch Deutsch- und Englischangebote 
eignen sich für den digitalen Distanzunterricht.

Vladova: Im universitären Kontext hat der Lehrstuhl 
für Wirtschaftsinformatik, Prozesse und Systeme 
von Prof. Dr. Norbert Gronau eine Umfrage mit rund 
900 Studierenden aus unterschiedlichen Universi-
täten durchgeführt. Diese haben sich grundsätzlich 
positiv aufgeschlossen in Bezug auf digitale Bildung 
geäußert. Jedoch bestehen Unterschiede bei den 
Erwartungen von Studierenden unterschiedlicher 
Fachrichtungen sowie bezüglich verschiedener Un-
terrichtsformate. Vorlesungen lassen sich unproble-
matisch in den digitalen Raum übertragen und das 
bringt verschiedene Vorteile mit sich (z.B. die Mög-
lichkeit, Vorlesungsaufzeichnungen mehrmals oder 
flexibel zu sehen). Übungen, Projektarbeit oder Prak-
tika dagegen sind mit größeren Herausforderun-
gen für den digitalen Unterricht verbunden. Noch 
schwieriger ist es, spezielle Unterrichtsformen, z.B. 

kreative Studiengänge, Kunst-, Musik- oder Theater
unterricht, entsprechend zu gestalten. Diese sind 
sehr stark auf die soziale Komponente des Unter-
richts angewiesen. 

Was muss getan werden, um Schulen 
und Hochschulen noch besser für eine 
digitale Zukunft zu rüsten?

Köster: Schulen in Deutschland sind digital sehr un-
terschiedlich aufgestellt und je nach Unterrichtsge-
genstand ist das digitale Angebot mehr oder weniger 
umfangreich. Zukünftig wird ein mit dem Lehrplan 
kompatibles Angebot für das digitale Lernen ge-
wünscht und die technische Ausstattung der Schulen 
ist ja bereits auf den Weg gebracht. Schulinterne Fort-
bildungsangebote würden das gesamte Lehrerkollegi-
um einheitlich auf den neusten Stand bringen.
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Vladova: Unsere Umfragen unter Dozierenden und 
Studierenden lassen den Schluss zu, dass Herausfor-
derungen insbesondere bei der (u.a. zentralen) Orga-
nisation und Koordination der Prozesse des digitalen 
Lernens sowie den passenden didaktischen Konzep-
ten erkennbar sind. Hierzu wären z.B. Arbeitsgrup-
pen oder Möglichkeiten zur Vernetzung und Erfah-
rungsaustausch eine Empfehlung. Des Weiteren sind 
Weiterbildungen für Lehrende notwendig. Hierzu 
gibt es diverse Angebote. Es wäre denkbar, eine zen-
trale Stelle einzurichten und damit zu beauftragen, 
diese gezielt zu empfehlen und darüber zu infor-
mieren. Insgesamt ist die Akzeptanz bei Lehrenden 
und Lernenden als die niedrigste Hürde gesehen. 
Auch die technischen Voraussetzungen werden im 
Vergleich zu Organisation als unkritischer eingestuft. 
Und dennoch lassen sich, wie bereits diskutiert, nicht 
alle Lehrveranstaltungsarten gleichermaßen digital 
gestalten. An dieser Stelle sind z.B. hybride Lernfor-
men wichtig. Im Allgemeinen ist jedoch die Trans-
formation zum digitalen Unterricht an Universitäten 
einfacher zu gestalten als in Schulen. Ein Grund da-
für ist, dass Studierende als Lernende nicht so stark 
auf die soziale Interaktion im Unterricht angewiesen 
sind und sich in der Regel auch besser selbst organi-
sieren können. 

Trägt die digitale Transformation (von 
Bildung) dazu bei, bestehende Ungleich-
heiten zu verkleinern – oder sind sie gar 
größer geworden? Warum? 

Köster: Unsere Befragung der Grundschulen hat 
gezeigt, dass die Bildungsschere während der Fern-
unterrichtsphase größer geworden ist. Aus den Er-
fahrungen des ersten Lockdowns sprechen vor allem 
die folgenden Gründe dafür, dass Hybrid- und Fern-
unterricht nicht die Qualität des Präsenzunterrichts 
erreichen konnten. Insbesondere Schülerinnen und 
Schüler aus bildungsfernen Familien haben es schwe-
rer, erfolgreich am Fernunterricht teilzuhaben. Auch 
Kindern aus Familien mit Migrationshintergrund 
mit geringen deutschen Sprachkenntnissen fehlt die 
notwendige häusliche Unterstützung. Insofern hat 
die Corona-Zeit sogar dazu geführt, dass schwächere 
Schülerinnen und Schüler, die wenig Unterstützung 
im Elternhaus hatten, Bildungsziele, die sie schon 
vor dem Lockdown erreicht hatten, wieder aufgeben 
mussten, weil die Wiederholung und die ständige 
Konfrontation mit den Inhalten nicht mehr stattge-
funden haben. Demgegenüber konnten insbesondere 
Schülerinnen und Schüler, die zu Hause unterstützt 
wurden, sogar größere Fortschritte machen. Auf die 
mit dem Fernunterricht einhergehenden Heraus-
forderungen und der Offenlegung von Bildungsun-
gleichheiten reagierte die Politik mit Maßnahmen-
paketen und der Erkenntnis, dass Präsenzunterricht 
in den Grundschulen, aber auch generell in den 
Schulen, von besonderer Wichtigkeit in Zeiten der 
Corona-Krise ist.
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Vladova: Im Hochschulkontext ist ein Trend in diese 
Richtung stark erkennbar. Auch die Nutzung digitaler 
Selbstlernangebote ist ein zunehmend fester Bestand-
teil des Studiums. Insbesondere hybride Unterrichts-
methoden werden sich nach der Covid-19-Krise ver-
stärkt etablieren.

Welches Verhältnis von digital und 
analog halten Sie in Bildungszusammen-
hängen für gut?

Köster: Je jünger die Schülerinnen und Schüler sind, 
desto analoger müsste man Bildung anbieten, weil die 
Fertigkeiten bei Grundschülern stark an die Hilfestel-
lung durch erwachsene Lehrende gekoppelt sind. Je 
älter die Schülerinnen und Schüler sind, desto höher 
kann der digitale Lernanteil sein.

Vladova: Es ist sehr wichtig, hier keine generellen 
Aussagen zu treffen. Auch die Antworten der Umfra-
geteilnehmer haben hier keine klare Linie aufgezeigt. 
Die Bedürfnisse der Lehrenden, ihre Kompetenzen 
sowie die Art des zu vermittelten Wissens sind bei der 
Entscheidung zu berücksichtigen.

MATTHIAS ZIMMERMANN

Vladova: Im Kontext der COVID-19-Krise ist ein Un-
terschied auf globalem Niveau deutlich geworden. 
Berichte aus Entwicklungsländern zeigen, dass die 
Fortführung des Studiums dort nicht so einfach mög-
lich war wie bei uns. Solche Ungleichheiten sind zu 
berücksichtigen, da – nicht nur in dieser Extremsitua-
tion – der Zugriff auf Wissen und Informationen ein 
entscheidender Wettbewerbs- und Bildungsvorteil in 
unserem Zeitalter ist. Auch bei uns gibt es ländliche 
Regionen mit schlechteren Heimnetzbedingungen. 
Kritisch für den Erfolg von digitalem Unterricht ist 
darüber hinaus das Vorhandensein eines ruhigen 
Arbeitsplatzes zu Hause bzw. außerhalb der Uni. 
Das klingt trivial, war aber nur für 64 Prozent der 
befragten Uni-Angehörigen gegeben. Ebenso viele 
gaben an, dass ihre Internetverbindung stabil genug 
gewesen sei. 

Natürlich ist zudem die potenzielle soziale Isolati-
on ein unerwünschter Effekt. Universitäten sind dafür 
da, um Wissen zu vermitteln, jedoch auch, um einen 
Rahmen für ein soziales Leben zu geben. Die klas-
sischen universitären Lernprozesse sind organisiert, 
weshalb Selbstmotivation und -organisation nicht 
in so hohem Maße notwendig sind wie im digitalen 
Unterricht. Dabei können diese auch überfordern, 
vor allem am Anfang des Studiums. Darüber hinaus 
ist es viel einfacher möglich, sich abzulenken als in 
der klassischen Unterrichtsumgebung. Wie bereits 
diskutiert, ist der direkte Kontakt für uns als soziale 
Wesen wichtig, um eine gemeinsame soziale Realität 
zu konstruieren. Es ist noch fraglich, ob die techno-
logische Entwicklung sowie die Technologieaffinität 
der nächsten Generationen das verändern werden. 
Studien belegen zurzeit, dass auch die Net-Generation 
soziale Kontakte als besonders wichtig im Lernkontext 
erachtet.

Wird sich die Digitalisierung in der 
Bildung langfristig etablieren? Welche 
Entwicklungen sind abzusehen?

Köster: Auf alle Fälle wurden die Vorzüge der digita-
len Bildung in der Zeit des Lockdowns deutlich und 
spürbar. Diese Erkenntnisse wird man in den Alltag 
zu integrieren versuchen. Langfristig sollte man bei 
digitalen Lernangeboten, die personalisiert zuge-
schnitten sind, beachten, dass Kinder, die ganz indi-
viduell arbeiten, zwar Lernfortschritte machen, ihnen 
aber das soziale Miteinander und der Zusammenhalt 
in der Gruppe dabei fehlen. Gerade jüngere Schüler 
lernen in der Schule, in einer größeren Gemeinschaft 
zu agieren. Wenn sich digitales Lernen generell eta-
bliert und soziales Lernen im Miteinander gar nicht 
mehr real stattfindet, wissen wir noch gar nicht, wie 
sich das in der Zukunft auf die Gesellschaft auswir-
ken wird.
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AUF DER
SUCHE

NACH EINEM
GEMEINSAMEN

NENNER
Forschungsnetzwerk „V.A. Cure“

untersucht seltene Krankheiten 

DAS PROJEKT

„V.A. Cure“ ist ein internationales Doktorandenpro-
gramm, das im Rahmen der Marie Skłodowska-Curie 
Förderung der EU mit insgesamt 14 Doktoranden-
stellen ausgestattet ist. In ihren Forschungsprojekten 
beschäftigen sich die Doktoranden mit Erkrankungen 
der Blut- oder Lymphgefäße. Insbesondere geht es 
hierbei um solche Erkrankungen, die zu Verwachsun-
gen oder morphologischen Anomalien führen. 

Laufzeit: 2019–2023
Förderung: Europäische Union
Beteiligt: Forschungseinrichtungen: De Duve Insti-
tute (Belgien), Institut National de la Santé et de la 
recherché médicale (Frankreich), Karolinska Institu-
tet (Schweden), Max-Planck-Institut für Herz- und 
Lungenforschung, Universität Potsdam, University 
of Oulu (Finnland), Uppsala University (Schweden); 
Unternehmen: Finnadvance (Finnland), AstraZeneca 
(Schweden)

$	https://vacure.eu

88 PORTAL WISSEN · EINS 2021 Fo
to

: R
yl

, K
ev

in

Zebrafischembryos  
unter dem Mikroskop



AUF DER
SUCHE

NACH EINEM
GEMEINSAMEN

NENNER
Forschungsnetzwerk „V.A. Cure“

untersucht seltene Krankheiten 
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Entstehung seltener Erkrankungen gewinnen zu kön-
nen“, sagt der Wissenschaftler.

Know-how aus ganz Europa für ein 
gemeinsames Ziel

Seit Herbst 2019 bringen Salim Seyfried und sein Team 
ihre Expertise und Methoden in das EU-geförderte Dok-
torandennetzwerk „V.A. Cure“ ein. Das Konsortium, an 
dem Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler von 
neun Universitäten in sechs Ländern beteiligt sind, hat 
sich zum Ziel gesetzt, vaskuläre Anomalien zu erfor-
schen. Bei diesen handele es sich um Erkrankungen, 
die zu Verwachsungen oder morphologischen Anoma-
lien von Blutgefäßen führen, erklärt der Forscher. „Oft 
sind solche Leiden für die Betroffenen mit chronischen 
Schmerzen und einer massiven Einschränkung ihrer 
Lebensqualität verbunden.“ Da vaskuläre Anomalien 
jedoch sehr selten vorkommen, fallen sie häufig aus 
der medizinischen Forschung von Pharmaunterneh-
men heraus, die oft durch wirtschaftliche Interessen 
getrieben sei. Dem wolle die EU entgegenwirken und 
fördere gerade solche Forschungsprojekte, die sich mit 
seltenen Erkrankungen befassen. „Wir freuen uns, 
dass unser Vorhaben unter sehr vielen exzellenten 
Anträgen ausgewählt wurde. Immerhin schafften das 
2019 nur 2,5 Prozent der Antragstellenden.“

Die Forschenden von „V.A. Cure“ untersuchen eine 
ganze Gruppe von Krankheiten – Fehlbildungen von 
Kapillaren und Venen oder Lymphgefäßen, darunter 

Wie erforscht man seltene Krankheiten, für die 
es keine Lobby gibt? „Mithilfe des Zebrafischs!“, 
sagt der Potsdamer Zoophysiologe Prof. Dr. Salim 
Seyfried. Denn dieser Fisch ist dem Menschen nicht 
nur näher, als man denkt, sondern bringt auch noch 
erstaunliche Eigenschaften mit. 

Die meisten Krankheiten schwelen lange im Verbor-
genen, ehe sie entdeckt werden. Ein Virus, der sich in 
Schleimhäuten einnistet oder ein Krebs, der Metasta-
sen bildet, weil eine genetische Mutation die Zellen so 
verändert, dass sie ihre Funktionen nicht mehr erfül-
len können. Sehen oder spüren können wir erst ihre 
Folgen. Das macht nicht nur die Therapie, sondern 
schon die Erforschung ihrer Entstehung schwierig. 
Doch was wäre, wenn die Wissenschaft mit einem Or-
ganismus arbeiten könnte, der durchsichtig ist, sodass 
sich Veränderungen in seinem Inneren tatsächlich 
beobachten ließen und so erklären helfen, weshalb 
beim Menschen Krankheiten entstehen. Geht nicht? 
Geht doch! Prof. Dr. Salim Seyfried erforscht schon 
seit vielen Jahren seltene Krankheiten des Menschen 
mithilfe von Zebrafischeiern. Der Zebrafisch ist zum 
einen wie der Mensch ein Wirbeltier und uns damit 
genetisch ähnlicher, als es auf ersten Blick erscheint. 
Zudem sind seine Eier bzw. Embryonen tatsächlich 
durchsichtig und lassen sich dadurch sehr gut mik-
roskopisch untersuchen. „Mit modernsten Verfahren 
wie der Lichtblatt-Mikroskopie oder hochauflösen-
der Konfokalmikroskopie forschen wir an Eiern des 
Fisches und hoffen, umfangreiche Einblicke in die 
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CCM (zerebrale kavernöse Malformationen), eine sel-
tene genetische Erkrankung, die zu Verwachsungen 
kleiner Blutgefäße im Gehirn führt. Gemeinsam sind 
ihnen genetische Defekte. „Es ist ein bisschen wie 
Krebs“, so der Forscher. „Die betroffenen Zellen verän-
dern sich mehr oder weniger plötzlich – bei manchen 
Patienten schon in der Kindheit, bei anderen erst im 
Alter von 50 oder noch später – und wir wollen her-
ausfinden, warum.“ Um die Funktion der implizierten 
Gene zu untersuchen, arbeiten die Forschenden mit 
den Zebrafischeiern. Darüber hinaus verwenden sie 
Zellkulturen mit menschlichen Zellen, zum Teil von 
Patienten. An diesen sollen molekulare und zellulare 
Veränderungen untersucht und anschließend phar-
makologische Wirkstoffe getestet werden. Doch bevor 
es Therapien geben könne, müssten die Krankheiten 
besser verstanden werden, betont Salim Seyfried. 
„Nehmen Sie Covid19: Anfangs dachte man, es sei ei-
ne Atemwegserkrankung, doch inzwischen weiß man, 
dass es sich auch um eine Erkrankung der Blutgefäße 
und glatten Muskelzellen handelt, die Organe schä-
digen kann, welche ein feines Kapillarsystem haben. 
Ohne die intensive Forschung der zurückliegenden 
Monate wäre das nicht bekannt und könnte nicht be-
handelt werden.“

Forschungsnachwuchs aus aller Welt 
ausbilden

Als Doktorandennetzwerk liegt der Fokus freilich auf 
der Ausbildung von Nachwuchsforscherinnen und 
-forschern. „Wir wollen, dass die Doktorandinnen 
und Doktoranden durch ihre Forschungsarbeit im 
Projekt wachsen – und langfristig dabei helfen, diese 
Krankheiten zu bekämpfen“, sagt Salim Seyfried. Ein 
Anspruch, der auch Nastasja Grdseloff und Cuong 
Van Pham nach Potsdam geführt hat. „Das Netzwerk 
passt perfekt zu mir: So kann ich mich als Forscher 
weiterentwickeln und gleichzeitig dazu beitragen, die 
Krankheiten zu verstehen und hoffentlich den Patien-
ten zu helfen“, sagt Cuong, der aus Vietnam stammt. 
Nach einem Masterstudium in Japan ist dies seine 
erste Station außerhalb Asiens und vor allem privat 
durchaus eine Umstellung, wie er einräumt. „Ich ver-

misse das vietnamesische Essen und die japanischen 
Einkaufs- und Lebensmittelläden.“ Als Doktorand 
arbeitet er an einer Studie zu CCM, einer Krankheit, 
die bislang nur durch Operationen behandelt werden 
kann. Liegen die betroffenen Regionen zu tief im Ge-
hirn und in der Nähe lebenswichtiger Regionen, ist 
eine Operation nicht möglich. „Deshalb brauchen wir 
dringend ein Medikament“, sagt Salim Seyfried. Am 
Zebrafischmodell untersucht Cuong, welche zellulä-
ren Veränderungen bei CCM ausgelöst werden – und 
wie sie sich verhindern lassen. Dafür verändert er 
die DNA mithilfe der Genschere CRISPR/CAS, die 
es ermöglicht, gezielt Genabschnitte auszutauschen 
bzw. „auszuschalten“. „An den genetisch veränderten 
Zebrafischeiern können wir dann beobachten, wie 
sich veränderte Zellen entwickeln und welche Eigen-
schaften sie haben.“

Für Nastasja Grdseloff bedeutete der Wechsel nach 
Potsdam keine Weltreise, auch wenn die gebürtige 
Österreicherin zugibt, dass „eine kleine sprachliche 
Umstellung“ nötig war. Sie hat schon während ihres 
Studiums mit Zellkultur, Stammzellen und Herzorga-
noiden geforscht. Nun kommt das Zebrafischmodell 
hinzu. Im Doktorandennetzwerk geht sie der Frage 
nach, ob es auf molekularer Ebene Gemeinsamkei-
ten zwischen verschiedenen Blutgefäßerkrankungen 
gibt. Es sei schon bekannt, dass sich die Zellen der 
Blutgefäße bei einigen Krankheiten ähnlich verhalten 
und rein äußerlich nicht voneinander unterschei-
den, obwohl jede Krankheit durch andere genetische 
Mutationen gekennzeichnet ist. „Da stellt sich die 
Frage: Haben diese Krankheiten einen gemeinsamen 
Nenner? Diesen zu finden, könnte die Grundlage für 
neue Therapieansätze für gleich mehrere Krankhei-
ten bilden“, sagt die Nachwuchswissenschaftlerin. 
Auch sie setzt CRISPR/CAS ein, um genetische Ver-
änderungen, die für Blutgefäßerkrankungen beim 
Menschen verantwortlich sind, im Zebrafischembryo 
nachzubilden. „Dadurch kann ich die Veränderungen 
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Cuong Van Pham und Prof. Salim Seyfried (re.)

Doktorandin Nastasja Grdseloff



von der Entstehung an beobachten und deren weitere 
Entwicklung live mitverfolgen – das ist beim Men-
schen nicht möglich.“

Corona macht erfinderisch

Im November 2019 trafen sich die Forschenden des 
Netzwerks zum Auftakt des Projekts in Brüssel. „Es 
war das erste und letzte Zusammentreffen aller Betei-
ligten, bevor Corona weitere Treffen verhindert hat“, 
sagt Salim Seyfried. „Das ist sehr schade, denn es 
ist gerade die Vielseitigkeit der beteiligten Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die das Netzwerk 
so besonders macht.“ Tatsächlich funktioniere die 
Forschung bei „V.A. Cure“ nur aufgrund ihrer Inter-
disziplinarität – zwischen exzellenten molekularbio-
logischen und medizinischen Partnerlaboren sowie 
Unternehmen aus der biomedizinischen und pharma-
zeutischen Industrie wie der Bayer Schering AG und 
Astra Zeneca, die sich im Konsortium zusammenge-
funden haben. „Bei der Erforschung von Krankheiten 
stößt jede einzelne Gruppe und jedes Unternehmen 
an seine Grenzen. Den Grundlagenforschern fehlt der 
konkrete Patientenbezug“, sagt Salim Seyfried. „Umge-
kehrt ist es für Mediziner oft nicht möglich, bestimmte 
Hypothesen oder Vermutungen in wissenschaftlichen 
Experimenten zu bestätigen, da ihnen die molekularen 
Forschungsmethoden nicht zur Verfügung stehen.“ 
Für die biomedizinische und pharmazeutische Indus-

DIE FORSCHENDEN

Prof. Dr. Salim Seyfried studierte 
Biologie. Seit 2015 ist er Professor 
für Zoophysiologie an der Universi-
tät Potsdam.

u salim.seyfried@uni-potsdam.de

Nastasja Grdseloff studierte Biome-
dizin und Biotechnologie in Wien 
und Miami sowie Medical and Phar-
maceutical Biotechnology in Krems. 
Seit 2019 ist sie Doktorandin im 
Netzwerk „V.A. Cure“.

u grdseloff@uni-potsdam.de

Cuong Pham Van studierte Biologie 
in Hanoi und Kyushu. Seit 2019 ist 
er Doktorand im Netzwerk „V.A. 
Cure“.

u pham1@uni-potsdam.de
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Gefäßzellen vom Zebrafisch unter dem Lichtblatt-Mikroskop



trie würden wiederum ganz andere Einschränkungen 
gelten. Hier seien es häufig wirtschaftliche Aspekte, die 
dazu führten, dass viele „seltenen Erkrankungen“ eher 
stiefmütterlich behandelt werden. Dabei sind diese in 
der Summe keineswegs so selten, wie es der Name 
vermuten lässt. Allein in der EU sind schätzungsweise 
40 bis 50 Millionen Menschen von ihnen betroffen. 
Von der engen Zusammenarbeit sollen die Doktoran-
den besonders profitieren, hebt der Forscher hervor, 
indem sie neben der Arbeit in ihrem „Heimatlabor“ 
einige Aufenthalte in kollaborierenden Laboren durch-
führen können. In regelmäßigen Tele-Konferenzen 
besprechen die Studierenden ihre Ergebnisse, und 
auch die Weiterbildungen, die jährlich an einem der 
Partnerstandorte eingeplant sind, müssen sie derzeit 
online wahrnehmen. Doch der Austausch mit anderen 
Forschungsgruppen – und sei es aus der Ferne – und 
die Aussicht, an den weiteren Standorten ihre For-
schungsfragen aus anderen Perspektiven beleuchten 
zu können, ist auch Nastasja Grdseloff und Cuong 
Van Pham besonders wichtig: „Dadurch erhalte ich 
Einblicke in deren Arbeit und habe die Möglichkeit, 
gemeinsame Projekte zu starten,“ sagt Nastasja Grd-
seloff. „Die Interaktion zwischen den Gruppen und 
das Ausbildungsprogramm mit Vorträgen und Treffen 
ist für mich einer der wertvollsten Aspekte des Netz-
werks“, ergänzt Cuong. „Vor allem aber, weil ich so Teil 
einer Forschergruppe bin, die ein umfassendes Ziel hat 
– diese furchtbaren Krankheiten zu verstehen und sie 
irgendwann besser behandeln zu können.“

Das Treffen in Brüssel sei zudem in einem weite-
ren Punkt sehr wertvoll gewesen, betont Salim Sey-
fried: „Wir haben uns mit Vertreterinnen und Vertre-
tern von Patientenorganisationen getroffen. Das hat 
uns die Augen geöffnet.“ Auf diese Weise hätten die 
Forschenden aus erster Hand erfahren, welches Leid 
die Krankheiten den Betroffenen tagtäglich bringt. 
„Wir betrachten die Krankheiten ja meist auf mole-
kularer Ebene und mit der Forscherbrille. Doch die 
Treffen haben uns verdeutlicht, wie sehr – bereits 
auch junge – Menschen unter ihnen leiden. Das war 
bedrückend, aber wichtig für uns! Denn es zeigt, wie 
unerlässlich unsere Arbeit ist.“

MATTHIAS ZIMMERMANN
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Doktorandin Nastasja Grdseloff …

… und Prof. Salim Syfried bei der Auswertung  
von Lichtblatt-Mikroskopaufnahmen



Was den Dingen

innewohnt

Comic, Kunst und Kulin
aristik:

Als Juniorprofessori
n für Kultursemiotik und 

Kulturen romanischer Länder deutet Marie
 Schröer

ZZeichen unserer ZZ
eit

94 PORTAL WISSEN · EINS 2021 Ill
us

tr
at

io
ne

n:
 M

aw
il/

Re
pr

od
uk

t; 
m

aw
il 

(o
.)

Ill
us

tr
at

io
n:

 M
aw

il/
Re

pr
od

uk
t



Sie ist die Tochter einer französischen Mutter: 
Der kleine Nick, Tim und Struppi, Asterix und 
Obelix spazierten durch die Bildgeschichten ihrer 
Kindheit. Aufgewachsen in der fabelhaften Welt 
der franko-belgischen bandes dessinées hatte Marie 
Schröer nie das Problem, Stereotype überwinden 
zu müssen, die den Comic-Strips hierzulande wie 
Klebestreifen anhaften: Trivial und reißerisch seien 
sie, vor allem aber komisch – wie der Name schon 
sagt. „Und das, obwohl es inzwischen eine Vielzahl 
teils verfilmter Comics mit ernsten Inhalten gibt“, 
sagt die Literaturwissenschaftlerin und ergänzt, 
dass diese oftmals unter dem Label Graphic Novel 
laufen. Spätestens seit Art Spiegelmann in „Maus“ 
die Auschwitz-Erinnerungen seines Vaters doku-
mentierte und Marjane Satrapis mit „Persepolis“ 
vom Aufwachsen einer Iranerin vor dem Hinter-
grund der Islamischen Revolution erzählte, sei 
offensichtlich, welch künstlerische Vielfalt und 
Seriosität dem Genre innewohnen.

Mit offenem Blick und wissenschaftlicher Neugier 
hatte sich Marie Schröer bereits als Lehramtsstu-
dentin für Französisch und Englisch an der Univer-
sität Potsdam intensiv mit Comics beschäftigt. Ihre 
Dozentin, die Kultursemiotikerin Eva Kimminich, 
unterstützte ihre Idee zu einer Examensarbeit über 
gezeichnete Autobiografien. Schon damals faszinier-
ten Marie Schröer die fließenden Übergänge zweier 
verschiedener Zeichensysteme: des Textes und der 
Bilder. Sie befasste sich mit Graphic Memoires und 
erkundete die erweiterten Gestaltungsräume, die sich 
den zeichnend schreibenden Autoren für die künstle-
rische Darstellung ihres Selbst öffneten. 

Einige Forschungsjahre später legte Marie Schröer 
ihre Doktorarbeit „Terrain de Je. Zum Wechselspiel 
zwischen Comic, Autobiografie und Bildungsroman“ 
vor und verteidigte mit Summa cum laude. „Die gän-
gigen Erzählkonventionen des Comics einerseits und 
der Autobiografie andererseits wurden in der Verbin-
dung der beiden außer Kraft gesetzt und Innovati-
on geradewegs zum Formenprinzip dieser Liaison“, 

schreibt sie in einem Aufsatz. Statt 
der stereotypen Helden und Aben-
teurer stünden nun Antihelden im 
Mittelpunkt, stark und schwach, 
hoffend und zweifelnd in ihrer 
Sicht auf die Welt und der Art, sich mit der eige-
nen Geschichte auseinanderzusetzen. Marie Schröer 
nennt das Beispiel des stotternden, in Fantasiewelten 
fliehenden und leidenschaftlich Tischtennis spielen-
den Mirko Watzke. Der 13-Jährige ist Protagonist des 
preisgekrönten Comics „Kinderland“, in dem Autor 
Markus Witzel, Künstlername Mawil, autofiktional an 
das eigene Kindsein in der DDR erinnert.

Wenn Marie Schröer heute ihren Studierenden da-
von erzählt, wird sie ihnen vielleicht die persönliche 
Widmung zeigen, die Mawil für sie gezeichnet hat. 
Darauf kniet die Wissenschaftlerin in einem Anti-
quariat vor einer Kiste mit alten Comics, 50 Cent das 
Stück. Als sie zu erkennen gibt, eine Rarität gefunden 
zu haben, verlangt der Verkäufer spontan 20 Euro. 
Die Lacher hat sie dann sicher auf ihrer Seite – und 
auch den Beweis, dass Comics noch immer komisch 
sein dürfen. 
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Persönliche Widmung von mawil für Marie Schöer



gehören zu den „Zeichen unserer Zeit“, die in der 
gleichlautenden Semiotikwoche auf ihre Wirkweise 
hin analysiert und diskutiert werden. So befasst sich 
ein Online-Workshop mit dem florierenden Genre 
der Sachcomics, die Wissen vermitteln, aufklären und 
politisieren wollen. 

Im Herbst plant Marie Schröer mit Kolleginnen 
anderer Universitäten ein Symposium zum Thema 
„Race, Class, Gender & Beyond“, in dem es um inter-
sektionale Ansätze der Comicforschung geht. Für das 
internationale Treffen im Xplanatorium Schloss Her-
renhausen in Hannover hat die VW-Stiftung gerade 
die Förderung zugesagt. Für die Juniorprofessorin ein 
Motivationsschub.

Von Fake News und Verschwörungs
mythen 

Nach Stationen in Koblenz-Landau und Valenciennes 
ist Marie Schröer inzwischen als Juniorprofessorin für 
Kultursemiotik und Kulturen romanischer Länder an 
die Universität Potsdam zurückgekehrt. Eines ihrer 
Herzensprojekte hier ist eine fachspezifische Online-
Bibliografie. Gemeinsam mit Eva Kimminich baut sie 
am Institut für Romanistik ein virtuelles Zentrum für 
Kultursemiotik auf, das neueste Erkenntnisse aus der 
semiotischen Forschung so aufbereitet, dass sie allge-
meinverständlich für die Breite der Gesellschaft nütz-
lich sein können. Was zum Beispiel verbirgt sich hin-
ter Verschwörungsmythen, die sich in Krisenzeiten 
wie ein Lauffeuer ausbreiten? Wie werden Welt- und 
Menschenbilder tradiert? Wie entstehen Stereotype? 

Ausstellungen, Erklärvideos und Lernmaterialien, 
die von Studierenden mitgestaltet werden, sollen 
künftig auch in Schulen und Bildungseinrichtungen 
zur kritischen Auseinandersetzung anregen. Den Stu-
dierenden wird das Zentrum zudem als Übungsfeld 
für unterschiedliche Kommunikationsformen dienen, 
etwa im Marketing, in Kultur und Bildung oder im 
Journalismus. In der jährlich veranstalteten „Semioti-
schen Woche“, die Marie Schröer mitorganisiert, geht 
es 2021 ganz aktuell um Fake News. Wie erkenne ich, 
ob eine Nachricht echt ist? Welche Metaphern werden 
benutzt, welche rhetorischen Kniffe eingesetzt und 
welche ästhetischen Vorlieben bedient, um „Theori-
en“ von Verschwörungen zu verbreiten? Auch Comics 
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Prof. Marie Schröer



In der kurzen, von der Pandemie beherrschten Zeit, 
die sie jetzt in Potsdam forscht und lehrt, hat Marie 
Schröer trotz oder auch wegen der Online-Formate 
nur hochmotivierte Studierende erlebt, vor allem was 
die praktischen und kreativen Anteile der Seminare 
betrifft. Natürlich seien Podcasts, Videos, Poster und 
Comics reizvolle Ausdrucksmittel, weiß die Profes-
sorin, deren eigene Studienzeit noch nicht allzu lang 
zurückliegt. Grundlage all dessen aber bleibe das 
intensive Lesen und Schreiben, das sie wieder mehr 
fördern will. Zum Beispiel in einem seminarübergrei-
fenden Projekt, das sich mit der kultursemiotischen 
Deutung von Masken befasst – vom Identitätswechsel 
im Karneval über den Ausdruck von Protest bis zum 
derzeit allgegenwärtigen Schutz vor Infektionen. Be-
vor die Studierenden hierzu Erklärvideos produzieren 
und sogar ganz reale Masken bauen werden, sollen 
sie in verschiedene Epochen und Kulturen eintau-
chen, Inszenierungen von Göttern, Heiligen und Dä-
monen in religiösen Zeremonien kennenlernen, von 
der Schandmaske erfahren und natürlich auch die 
Charaktere hinter den traditionellen Theatermasken 
studieren.

Was kommt danach? Berufsbilder für die 
Absolventen 

Um den Studierenden bei ihren nächsten Schritten 
in den Beruf zu helfen, gestaltet Marie Schröer ein 
Seminar zur Anwendungspraxis, in dem Absolventen 
kulturwissenschaftlicher Studiengänge und bald auch 
des Studiengangs Kultursemiotik von ihrer Arbeit in 
Museen, Theatern oder Redaktionen berichten. Eben-
so soll das virtuelle Zentrum für Kultursemiotik einen 
Raum bieten, in dem sich Alumni mit ihrem Profil, 
ihren Masterarbeiten und ihren besonderen Kompe-
tenzen vorstellen und mit Firmen und Institutionen 
in Kontakt treten können. Möglicherweise finden sich 
darunter ja auch Gastronomiebetriebe oder ein Koch-
buchverlag. Denn wer bei Marie Schröer studiert, wird 

immer auch etwas über Kulinaristik erfahren, beson-
ders über das als Foodporn bezeichnete Phänomen 
der millionenfach im Netz geteilten Fotografien von 
Speisen. Wie in der Barockmalerei kenne die opulen-
te Inszenierung kulinarischer Stillleben derzeit keine 
Grenzen, so die Wissenschaftlerin, die ihre franzö-
sischen Wurzeln auch hier nicht leugnen kann. Auf 
jeden Fall ist dies ein Thema, das Appetit macht.

ANTJE HORN-CONRAD

DIE WISSENSCHAFT
LERIN

Prof. Dr. Marie Schröer studierte 
Französisch und Englisch auf Lehr-
amt und promovierte an der Uni-
versität Potsdam, wo sie seit 2020 

Juniorprofessorin für Kultursemiotik und Kulturen 
romanischer Länder ist.

u marie.schroeer.1@uni-potsdam.de
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Zeichnungen aus mawils „Kinderland“, 
erschienen bei Reprodukt



Als Petrologe befasst sich 
Dr. Gautier Nicoli mit dem 
Vorkommen, der Zusam-
mensetzung und der Ent-
stehung von Gesteinen. 

Weltweit sammelt er dazu 
Proben von metamorphen 
Gesteinen und untersucht 

sie im Labor. Seit August ar-
beitet der gebürtige Franzo-
se Nicoli als Stipendiat der 
Alexander von Humboldt-
Stiftung (AvH) am Institut 
für Geowissenschaften an 
der Mathematisch-Natur-

wissenschaftlichen Fakultät 
der Uni Potsdam, wo er die 
Geschichte alter Gebirgszü-

ge enträtseln möchte.

Ihr aktueller 
Forschungs-

schwerpunkt ist 
der Beginn der 

modernen Platten-
tektonik. Was inte-
ressiert Sie daran 

besonders?
Theoretisch ist die Platten-
tektonik der oberflächliche 

Ausdruck der 

inneren Entwicklung der 
Erde. Die Lithosphäre, be-

stehend aus der Kruste und 
dem oberen Teil des Erd-

mantels, funktioniert dabei 
wie ein Förderband, das 
den Oberflächenkreislauf 
mit dem Kreislauf in der 
Tiefe verbindet. Die Plat-

tentektonik ist ein wesentli-
cher Mechanismus, der da-
zu beiträgt, den Austausch 

zwischen der Erdatmo-
sphäre und den Ozeanen 
sowie dem Erdmantel zu 

regulieren und die Bewohn-
barkeit der Erdoberfläche 

zu erhalten. 
Mit meiner Forschung 

möchte ich unser Verständ-
nis darüber vertiefen, wie 
sich die Entwicklung der 
Plattentektonik auf den 
Kreislauf von CO2 und 

H2O und auf das globale 
Gleichgewicht des Erdsys-
tems auswirkt. Dies spielt 
eine große Rolle bei der 

Frage nach dem Ursprung 
des Lebens, sowohl auf der 
Erde, als auch auf anderen 
Planeten. Zu diesem Zweck 

müssen wir die Fähig-
keit der Kruste, 

M E I N E  W E LT

Von der Wurzel aus gesehen
Humboldt-Stipendiat Gautier Nicoli erforscht den Zusammenhang 

von Plattentektonik und Kohlenstoffkreislauf

flüchtige Elemente im Lau-
fe der Zeit zu speichern, 
besser verstehen. Dazu 

untersuche ich Einschlüsse 
flüchtiger Elemente in me-
tamorphen Mineralien des 
Archaikums, die Moment-
aufnahmen von Prozessen 
darstellen, die vor drei Mil-
liarden Jahren stattfanden.

Welche Art von 
Feldarbeit ist wäh-
rend Ihres Aufent-
halts am Institut 
für Geowissen-

schaften geplant?
Der größte Teil unserer Ar-
beit findet im Freien statt. 
Um Proben von metamor-

phem Gestein und teilweise 
geschmolzenem Gestein 
(der Ursprung von Krust-
engranit) für unsere For-

schung zu sammeln, müs-
sen wir reisen. Die gegen-

wärtige Situation hat diesen 
Aspekt unserer Arbeit ganz 
erheblich erschwert. Aber 
zum Glück habe ich be-

reits einige Proben bei mir. 
Ich werde an Gesteinen 

arbeiten, die ich während 
meiner Arktisexpedition mit 
der Universität Cambridge 
2017 gesammelt habe, au-
ßerdem an Gesteinsproben 
aus Westgrönland, die ein 

Kollege aus Oxford für 
mich gesammelt hat, 

und an Proben aus 
dem Böhmischen 

Massiv in Mittel-
europa. 

Welche Experimen-
te führen Sie im 

Labor durch?
Im Labor muss ich meine 

Proben bearbeiten, um 
ihre geochemischen Infor-
mationen zu extrahieren. 
Ich verwende die klassi-
schen Analyseverfahren 

für Petrologen: Nach dem 
Schneiden und Zerkleinern 

von Gesteinen führe ich 
Mikrosondenanalysen an 
Dünnschliffen durch, um 

die Zusammensetzung der 
Mineralphasen zu ermit-

teln. Aus der Uran-Blei-Da-
tierung von Zirkon erhalte 
ich einen Zeitrahmen für 

die untersuchten metamor-
phen Prozesse. Mit diesem 

Datensatz versuche ich 
dann, die tektonische und 
thermische Entwicklung 

meiner Untersuchungsge-
biete zu rekonstruieren.
Um Zugang zum Gehalt 
flüchtiger Elemente der 

tiefen kontinentalen Krus-
te zu erhalten, analysiere 
ich konservierte Schmelz- 
und Fluideinschlüsse in 

hochgradig metamorphen 
Mineralien wie Granat mit 
Raman-Spektrometrie, La-

serablation oder nanoSIMS 
sowie mit unterschiedli-

chen Methoden der Mas-
senspektrometrie.

u nicoli@uni-potsdam.de 

Fo
to

: H
on

ou
r, 

Vi
ct

or
ia

98 PORTAL WISSEN · EINS 2021

Humboldt-Stipendiat Gautier Nicoli (3.v.l.) forscht mit 
Kollegen u.a. in der Skaergaard Intrusion, Grönland.
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